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Meine Zeit mit der
 
akuten myeloischen Leukmie (AML)
 
und das anschlieende Leben
 
als genetischer Zwilling mit meiner Blutsschwester
 

Ich widme dieses Buch meiner lebensrettenden Spenderin und Blutsschwester Birgit Germscheid, ohne die mein Leben sicherlich schon lange zu Ende wre. Gott machte uns zu genetischen Zwillingen und unsere Herzen machten uns zu echten Freundinnen. 
 
Ebenso mchte ich mich mit diesem Buch bei meinem Mann Frank, meinen Kindern Jonas und Lena und bei meiner gesamten Familie von ganzem Herzen bedanken. 
 
Auch ohne meine liebe Nachbarin und Freundin Jutta Buchholz wre diese Zeit fr mich und besonders fr meine Kinder noch unertrglicher geworden. Sie kochte drei bis viermal wchentlich, kmmerte sich insbesondere um meine Kinder und war besonders fr Lena in vielen persnlichen Angelegenheiten eine sehr groe Sttze und Freundin.
 
Ohne euch alle htte ich diesen Marathon nie geschafft.
 
 

DANKE!
 

Vorwort: Ein Netzwerk voller Hoffnung

 

Hoffen  Helfen  Heilen, diesem Prinzip folgt die Stefan-Morsch-Stiftung seit ihrer Grndung. Alleine ist dieses Prinzip nicht umsetzbar. Nur als Team knnen wir etwas erreichen. Gemeinsam mit Patienten, ihren Familien, Freunden, rzten und Pflegepersonal, Kollegen, Vereinskameraden und den Menschen, die sich als Stammzellspender registrieren lassen.
 
Sie sind Teil eines Teams, das ein gemeinsames Ziel hat: Ein Menschenleben zu retten!
 
Iris Schmidt hat ihre Lebensgeschichte hier festgehalten. Sie erzhlt viel von dem, was Patienten und Angehrige erleben. 
 
Denn die Diagnose Blutkrebs trifft nicht nur den Patienten selbst. Kinder, Eltern, Partner und Freunde sind immer mit betroffen. Angst, Wut, Schmerz und Trauer stehen manchmal wie eine Mauer vor den Betroffenen. Aber das ist nur eine Seite der Geschichte. Die andere Seite zeigt Hoffnung, Hilfe, Mut, und Menschlichkeit. 
 
 

Iris Schmidt, ihre Familie und Freunde haben das erlebt. 
 
Sie haben gemeinsam gekmpft. 
 
Sie haben sich gegenseitig geholfen. 
 
Sie haben zusammen gehofft und sie haben gesiegt. 
 
Sie haben die Mauer durchbrochen. 
 
 

Iris Schmidt hat berlebt  dank wundervoller Menschen.
 
Einen dieser wundervollen Menschen hat sie erst lange Zeit nach ihrer Therapie kennengelernt  ihre Stammzellspenderin Birgit Germscheid. Sie ist eine von mehr als 30 Millionen Menschen weltweit die sich mit der Registrierung als Stammzellspender, dafr entschieden haben, im Ernstfall einem wildfremden Menschen die Hoffnung auf (ein gesundes) Leben zu schenken. 
 
Es sind Lebens-Geschichten wie die von Iris Schmidt, die uns motivieren weiter nach Menschen zu suchen, die Hoffnung geben und Leben retten wollen. 
 
Stammzellspender geben so viel mehr als ihre Stammzellen. Sie schenken einem wildfremden Patienten und den Angehrigen Hoffnung, sie helfen mit ihrer Stammzellspende bei der Behandlung und ermglichen eine Chance auf Heilung! Diesen Menschen gilt unser besonderer Dank!
 
 

Susanne Morsch
 
Vorstandsvorsitzende der Stefan-Morsch-Stiftung
 
 

Im Oktober 2017
 





1. Die Vorboten der tckischen Krankheit

 

Es begann am 19. Juli 2013 
 
Eigentlich fing meine Geschichte sogar schon im Februar 2013 an. An Karneval hatte ich in diesem Jahr meine erste ganz hartnckige Grippe mit allem drum und dran. Ich lag zwei Wochen lang mit Fieber, Schttelfrost und smtlichen Grippesymptomen im Bett und war insgesamt vier Wochen lang schlapp und nicht fhig arbeiten zu gehen.
 
Im Mai 2013 bekam ich dann eine so starke Halsentzndung, dass ich wieder fr zwei Wochen lang das Bett hten musste. Seitdem konnte ich fast gar nicht mehr schlafen. Ich wanderte Nacht fr Nacht im Haus herum, bgelte Wsche, schlte Kartoffeln, sah stundenlang fern und versuchte Bcher zu lesen. Ein Buch, welches ich verschlungen habe, hie Zwei Frauen von Diana B. Hellmann, man kann es nicht glauben, es handelt von zwei krebskranken Frauen, die vllig unterschiedlich mit ihrer Krankheit umgingen. Ich sollte spter die Kmpferin werden. Das andere Buch das ich las, war von Gaby Kster Ein Schnupfen htte auch gereicht. Hier beschrieb sie unter anderem ihre Erfahrung mit dem Nahtod, welche ich spter ziemlich hnlich erleben sollte. Warum mussten es zu diesem Zeitpunkt unbedingt diese beiden Bcher sein???
 
Tagsber war ich dann natrlich schlapp, mde und vllig antriebslos. Ich erinnere mich an den Geburtstag meiner Schwester Anke am 8. Mai, schon da ging es mir richtig schlecht. Wir waren zum Essen eingeladen. Mit Mhe und Not habe ich diesen Abend berstanden 
 
Am 10. Juni ging dann gar nichts mehr! Von meiner Hausrztin wurde ich zum Hals-Nasen-Ohrenarzt berwiesen, um abzuklren, ob ich eventuell Kehlkopfkrebs htte. Der Ultraschall meines Halses gefiel ihr nicht. Der HNO-Arzt konnte aber Gott sei Dank nichts feststellen und verwies mich zur Radiologie, er meinte, meine Schilddrse she auffllig aus. Noch am gleichen Tag stellte man dann im MVZ (Medizinisches Versorgungszentrum) des Marienhaus Klinikums St. Elisabeth in Neuwied fest, dass ich eine starke Entzndung der Schilddrse htte. Daraufhin musste ich ruhen, war erneut fr vier Wochen krankgeschrieben und musste hochdosiertes Cortison einnehmen (60 mg pro Tag). An Schlafen war jetzt gar nicht mehr zu denken und auerdem ging ich auseinander wie ein Hefekuchen. Ich bekam ziemlich schnell das sogenannte Mondgesicht. Es gibt Gott sei Dank keine Fotos aus dieser Zeit, es war einfach schrecklich fr mich. In der Nachbetrachtung empfand ich es noch viel schlimmer, als meine Zeit, in der ich ohne Haare rumlaufen musste.
 
Der Geburtstag meines Mannes Frank am 19. Juni wurde dann im Schtzenhaus gefeiert, wir luden die ganze Familie zum Essen ein, denn ich war nicht in der Lage zu Hause eine Feier zu organisieren. Mir ging es einfach viel zu schlecht und ich berstand den Tag nur mit groer Anstrengung.
 
Am nchsten Tag fuhren wir dann nach Wittgert zum Geburtstag meines Schwagers Uwe, das ist der Mann meiner Schwester, doch auch dort konnten wir nur kurz bleiben, weil ich einfach nicht mehr konnte. Sorry 
 
 
 




2. Unser Urlaub in der Trkei

 

So und nun stand unser Urlaub an. Fliegen wir in die Trkei oder bleiben wir zu Hause? Die rztin aus dem Marienhaus Klinikum St. Elisabeth riet mir zu fliegen, um mich etwas zu erholen. Also traten wir am 6. Juli 2013 unseren Urlaub in die Trkei an.
 
Es begann schon recht problematisch, denn unser Flug wurde umgebucht, wir mussten mit dem ICE von Kln nach Hannover fahren, um dann mitten in der Nacht von dort loszufliegen. 
 
 

Unser Urlaub war frchterlich, und zwar fr uns alle! Schon am ersten Tag bekam ich wieder eine schlimme eitrige Halsentzndung. Viel spter in Frankfurt in der Uniklinik stellte sich heraus, dass es gar keine Halsentzndung war, sondern ein richtig dicker Pilz, hervorgerufen durch die beginnende Leukmie. Die vielen Antibiotika und die Schmerzmittel, die ich in dieser Zeit schluckte, waren alle umsonst. 
 
Es wurde so schlimm, dass ich einen ganzen Tag im Bett verbrachte, den folgenden Tag dann vom Hotelarzt ins Krankenhaus in Side eingewiesen wurde. Dort hngte man mir dann eine Infusion mit Antibiotikum an und als ich abends, nach fnf Stunden Aufenthalt, das Krankenhaus auf eigenen Wunsch wieder verlie, mussten wir 1.771,00 Euro bezahlen. 
 
Am 18. Juli, es war ein Donnerstag, entschied Frank, dass der Urlaub abgebrochen wird. GOTT SEI DANK!
 
 

Er organisierte zwei Rckflugmglichkeiten, eine nachmittags nach Frankfurt und eine Zweite am frhen Abend nach Kln. Am Flughafen in Kln stand unser Auto im Parkhaus, also wre es doch sinnvoller, diesen Flug zu buchen, oder?
 
Mein Bauchgefhl sagte mir jedoch, dass ich diesen spteren Flug nicht mehr schaffen kann, also wurde der Flug am Nachmittag nach Frankfurt gebucht. Frank klrte telefonisch mit seinem Bruder Dirk, dass er uns dort abholen sollte. Mittlerweile spitzte sich die Lage rasant zu. Ich konnte nur noch liegen, meine Knie schmerzten sehr und ich konnte die Augen nicht mehr offen halten.
 
Endlich wurde es Mittag und der Transferbus holte uns vom Hotel ab. Frank und die Kinder packten zwischenzeitlich die Koffer und hatten nun ihre liebe Mhe, mich in den Bus zum Flughafen zu bringen. ber die Treppe im Hotel ging es schon gar nicht mehr, wir whlten den flachen Weg durch die Gartenanlage des Hotels.
 
Am Flughafen angekommen, die Fahrt dorthin habe ich verschlafen, setzte mein Mann mich auf eine Bank. Er und Jonas gaben die Koffer auf und Lena blieb bei mir sitzen. Ich kann mich noch vage daran erinnern, dass ich dort noch mit ihr auf der Toilette war, doch dann  
 
Filmriss!
 
Ich kann mich noch nicht einmal an die Passkontrolle erinnern. Frank erzhlte mir, dass er mich die ganze Zeit gesttzt hat.
 
Beim Einsteigen ins Flugzeug fragte die Stewardess meinen Mann, was denn mit mir los sei, denn ich stolperte nur noch und stie an jeden Sitz an. Frank antwortete ihr, dass ich ein wenig Kreislaufprobleme htte und gleich mal etwas Wasser trinken wrde. 
 
An die Wartezeit vor dem Flug, den Flug selbst, das Flughafenkrankenhaus in Frankfurt und den Transport mit Blaulicht und Martinshorn ins Klinikum der Johann Wolfgang Goethe-Universitt in Frankfurt am Main habe ich keine Erinnerung. Fr meine Familie muss das der blanke Horror gewesen sein, ich knnte jedes Mal weinen, wenn ich darber nachdenke, was meine Kinder, Jonas (14) und Lena (13), in dieser Zeit alles mitgemacht haben. Lena erzhlte mir spter einmal, dass ich im Flieger auf keine ihrer Fragen geantwortet htte, ich reagierte nicht und schlief pausenlos. Sie schaute nur ununterbrochen auf meinen Bauch, ob ich noch atmete oder ob ich schon tot wre. Welche Gedanken spukten wohl in ihrem Kopf herum? Spter standen Jonas und sie alleine am Kofferband mit vier Koffern und drei Handgepckstcken. Erst hinter dem Zoll hatte Franks Bruder Dirk die beiden in Empfang nehmen knnen und kam mit ihnen zur Uniklinik.
 
 

Doch das ist eine andere Geschichte 
 





3. Krankenhausaufenthalt auf der Intensivstation

 

Freitag, 19.07.2013
 
Es war mittlerweile Freitag, der 19. Juli 2013 0.21 Uhr in der Nacht. Ich kam vom Flieger so ziemlich direkt im Krankenhaus mit einem Blutdruck von 54:45 und vollkommen bewusstlos an.
 
Frank wollte mich heimatnah nach Koblenz oder Neuwied bringen lassen, doch der Notarzt sagte ihm, dass er fr nichts mehr garantiere, ich msse sofort in die Uniklinik und da gbe es nichts zu diskutieren.
 
Man stellte hier dann eine Sepsis (Blutvergiftung), eine Lungenentzndung, Bronchitis, Nierenversagen, den Pilz in der Speiserhre, Luftrhre und auf der Lunge sowie hohes Fieber fest. Die Sauerstoffsttigung im Blut lag bei 23 %, der normale Wert liegt bei 100 % oder knapp darunter.
 
Mein Krper war berst mit blauen Flecken, die ich allerdings in der Trkei und vorher zu Hause auch schon hatte. Heute wei ich, dass diese Flecken eindeutige Indizien fr eine Leukmie sind.
 
Die Erstversorgung auf der Intensivstation begann und meine Familie wurde um 3.30 Uhr nach Hause geschickt. Frank sollte am nchsten Morgen, bevor er die lange Fahrt nach Frankfurt antrat, zuerst anrufen.
 
Ich erinnere mich dunkel, dass ich dringend nach einem Telefon verlangte. Wo ist Frank und wo sind die Kinder? Ich musste ihnen dringend sagen, dass ich hier bin. Aber wo ist denn hier? Wo bin ich blo?
 
Eine Krankenschwester vertrstete mich, sie wollte mir nach ihrer Kaffeepause ein Telefon bringen. Irgendwie musste ich wieder eingeschlafen sein, ich wei jetzt nur noch, dass Frank irgendwann bei mir sa. 
 
Ein Arzt weckte mich und fragte, ob ich wisse wo ich sei. Was fr eine doofe Frage, natrlich wusste ich nicht wo ich war, was wollte der von mir? Er bekam keine Antwort und wieder schlief ich ein.
 
Dann folgte meine Erfahrung mit dem Nahtod. Ich schwebte vllig leicht, schmerzfrei und zufrieden in einer weien, weichen, warmen Umgebung, es fhlte sich an, als ob man auf einer Wolke liegt, zumindest stelle ich es mir so vor. Mir tat gar nichts mehr weh. Genauso muss es sein, wenn man stirbt. Viele Menschen beschreiben es so, oder so hnlich.
 
Aber der liebe Gott hatte ein Einsehen mit mir, er schickte mich wieder zurck zu meinen Lieben, er wollte mich noch nicht, wahrscheinlich habe ich hier unten noch nicht alle Aufgaben erledigt.
 
Seit diesem Erlebnis habe ich berhaupt keine Angst mehr vor dem Sterben. Ich kann mir jetzt erklren, warum so viele sterbende Menschen ein Lcheln auf den Lippen haben, sie sind einfach erlst.
 
Ansonsten habe ich keine Erinnerung an diesen Tag.
 
 


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Blutsschwestern gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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